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Vorwort 

Es gibt eine Fülle von Quellen zur Geschichte der 
Hansestadt Lüneburg. Archäologische Quellen im 
Boden, Baubefunde an und in Gebäuden, bildliche 
und schriftliche Quellen in den Archiven sind die 
Basis für vielfältige Forschungen. Aber auch be­
reits vorgelegte Forschungsergebnisse werden durch 
neuere Forschungen ergänzt. So waren Kelchgläser, 
die in einer Kloake auf einem Patriziergrundstück 
gefunden wurden, nicht nur Trinkgläser, sondern 
auch Objekte des Staunens und des Spaßes. Oder aus 
einem Mönch auf einer beschnitzten Knagge eines 
Fachwerkhauses wird bei näherer Betrachtung ein 
Mediziner mit Urinal. Hin und wieder wird auch die 
Bedeutung eines historischen Objekts nicht gleich 
erkannt, wie die der Grabplatte des Bürgermeisters 
Johann Springintgut. Selbst große Forschungspro­
jekte enden nicht gänzlich, sondern werden durch 
andere Forschungsprojekte ergänzt. So konnte durch 
die umfangreiche Erfassung der Lüneburger In­
schriften ein Inschriftenprogramm am Lüneburger 
Rathaus erschlossen werden, das leider nicht mehr 
erhalten ist. 

Immer wieder verschwinden Dokumentationen von 
Baubefunden, die im Rahmen von Sanierungen an 
Gebäuden erstellt werden, zwischen Aktendeckeln, 
weil deren Auswertung un� Publikation nicht fi­
nanziert werden. Daher muss wirklich anerkannt 
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werden, dass Architekten und Restauratoren den­
noch die Zeit aufbringen, diese für die Geschichte 
der Stadt wichtigen Dokumentationen für Publika­
tionen aufzubereiten, wie die Interpretation von Be­
funden eines Kellers wieder einmal zeigt. 

Die Stadtarchäologie in Lüneburg ist - wie die Viel­
falt der Beiträge in diesem Jahr wieder zeigt - gut 
vernetzt. Sie ist im Museum Lüneburg präsent und 
pflegt eine enge Kooperation mit dem Stadtarchiv. 
Mittlerweile finden immer wieder Veranstaltungen 
zusammen mit dem Freundeskreis des Ortskurato­
riums Lüneburg der Deutschen Stiftung Denkmal­
schutz statt, nicht nur am Tag des offenen Denkmals, 
sondern auch im Rahmen von Stadtrundgängen 
oder Vorträgen. Diese Kooperationen sind für den 
Verein Lüneburger Stadt archäologie e.v. Ansporn, 
sich weiterhin für die Erforschung der Geschichte 
dieser Stadt zu engagieren, mit großer Unterstüt­
zung seiner Mitglieder. 
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Dehnbar, dennoch dicht 

Zu Vexiergläsern mit durchschnittener Kuppa1 

Unter den zahlreichen Glasfragmenten des 16./17. 
Jahrhunderts, die 1986 bei Grabungen im Stadt­
zentrum von Lüneburg (Am Ochsenmarkt 1) aus 
Kloake 1 geborgen wurden, waren auch eine Reihe 
sehr ungewöhnlicher, zunächst rätselhafter Kelch­
glasfragmente aus sehr klarem Glas mit leichtem 
Grau- oder Grünstich: Erhalten sind Unterteile mit 
flachem Fuß, kurzem Schaft mit einem gerippten 
Hohlbaluster und Ansätzen einer unten gerundeten 
glattwandigen Kuppa. Diese war seltsamerweise in 
einer wellenförmigen Spirallinie durchtrennt. 

Das besterhaltene Exemplar ist schon publiziert2 , es 
kamen aber noch die Unterteile von zwei weiteren 
solchen Gläsern zutage sowie lose gewellte Strei­
fen ,  die wegen leicht unterschiedlicher Farbnuan­
cen von mehreren verschiedenen Kuppen stammen 
müssen. (Abb. 1 - 3) Insgesamt sind wohl mindes­
tens ein halbes Dutzend derartiger Gläser in der 
Kloake entsorgt worden. Die wellenförmigen Kon­
turen der Kuppastreifen sind so regelmäßig, dass sie 
nicht zufällig entstanden sein können, sondern ab­
sichtlich erzielt sein müssen - warum? 

Als weitere ähnliche Fragmente aus Brno/Brünn, 
Slowakei, publiziert wurden (Abb. 4)3, brachten 
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Literaturhinweise des Rätsels Lösung: Die spi-

ralförmige Durchtrennung der Kuppa erlaubt es, 
die verblüffende Elastizität des scheinbar so sprö­
den Materials Glas zu demonstrieren. Man kann 
solch eine Kuppa (vorsichtig!) auseinanderziehen, 
sie zieht sich danach wieder zusammen und kann 
weiter Flüssigkeiten halten. Diese "dehnbaren Glä­
ser", wie sie earl Friedrich 1884 treffend bezeich­
nete4, gehören somit in die artenreiche Kategorie 
der Trick-, Scherz- oder Vexiergläser, die vor allem 
vom 16. bis ins 19. Jahrhundert zur Belustigung 
und Unterhaltung einer Tafelrunde beliebt waren. 
Allerdings stand bei den Gläsern mit durchtrennter 
Kuppa nicht so sehr die Schadenfreude über ein et­
waiges Missgeschick im Vordergrund, sondern eher 
das Staunen über die unerwartete Eigenschaft der 
Dehnbarkeit, d .h .  ein Interesse an einem physika­
lischen Phänomen. 

Erstmals erwähnt wurden solche Gläser, soweit 
bekannt, in der berühmten Predigt über das Glas­
machen des J oachimsthaler Reformators J ohannes 
Mathesius (1504 - 1565), die 1562 zuerst gedruckt 
wurde : "Man kan auch mit einem heissen eJ'sen trinck­
gleser zuknicken/ wie die fenstermacher jr taffelglaß 
spalten/ wenn sie das warme glaß naß machen/ das sie 
sich a/�lj3 einander dehnen lassen / vnnd gleichwol wenn 
man sie wider niderlesset/ wein halten. (( Abgesehen 
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Abb. 1 - 3: S Fragmente /J011 dehnbaren Kelchgläsern, spätes 16. / frühes 17. Jahrl'l/.l/1dert. Fundort Lüneburg, Ar,., Ochsenmarkt 1,  
Kloake 1. F�!ßdl.,rchmesserjeweiis ca. 7 er,.,. Museum Lüneb�l /g, In/J. Nm. 

'
3 4 : 1 , Sci? 6. 

von der Eigenschaft der Elastizität wird hier auch 
die Methode beschrieben, wie man die Trinkgläser 
"zuknicken" (d.h. zurecht knacken) kann, nämlich 
mit einem heißen Trenneisen, womit seit altersher 
auch Flachglas zurechtgeschnitten wurde. 

Mathesius erwähnt dagegen nicht, dass die Trenn­
linie spiralförmig verlaufen muss, dies erfahren wir 
aus der sehr ausführlichen Beschreibung im 18. 
Band der "Oeconomischen Encyclopädie" von Jo-

hann Georg Krünitz (Abb. 5) : "Um ein Kelch=oder 

Weinglas von oben bis unten, in einer Schneckenlinie, 
künstlich zu zerschneiden" soll man demnach ein Glas 
aus guter, blasenfreier Glasmasse nehmen, die ge­
wünschte "Schneckenlinie" darauf mit Tinte vor­
zeichnen, dann ausgehend von einem kleinen Riss 
am Rand diese Linie mit einer brennenden Lunte 
nachziehen. Das Glas werde dann genau an dieser 
Spirallinie springen. Man müsse aber ein Stückchen 
über dem Boden einen Querstrich ziehen, um den 

Sprung zu stoppen, "damit das Glas fest beysammen 
halte." Im Nachtrag wird noch ein anderes Verfah­
ren erwähnt: Der Sprung könne auch erzielt wer­
den, indem man einen mit Terpentinöl getränkten 
Faden um das Glas wickele, anzünde und dann mit 
ein paar Tropfen Wasser wieder lösche. 5  (Diese 
vereinfachte Methode kam allerdings für kunst­
voll gewellte Sprünge wie z .  B.  bei den Funden aus 
Lüneburg nicht in Frage, damit lassen sich allenfalls 
glatte spiralförmige Linien erzeugen.) 

Abb. 4 :  Kuppafragmente /Jon einem dehnbaren Kelchglas, 17. 
Jahrhundert. Fundort Brno (Brünn), Mecova 2. Breite der Strei­
fen ca. 1 C/11. Muzeum mesta Bma, Inv. Nr. 429 059. 

Insgesamt ergibt sich aus der Stelle bei Mathesius 
und dem langen Eintrag in Krünitz' Encyclopädie 
der Eindruck, dass die dehnbaren Vexiergläser rela­
tiv bekannte und nicht allz� seltene Objekte waren, 
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die über einen langen Zeitraum, wohl an verschie­
denen Orten und mit unterschiedlichen Methoden 
hergestellt wurden. Wenn trotzdem zur Zeit nur 
wenige Fragmente oder gar intakte Gläser dieser 
Art bekannt geworden sind6, so liegt das sicherlich 
zum Teil daran, dass manchmal streifenförmige 
Wandungsfragmente nicht als Teile von absicht­
lich durchschnittenen Kuppen erkannt wurden und 
deshalb unpubliziert blieben. 

Nach den spärlichen archäologischen Funden und 
Schriftquellen zu urteilen war dieser Typ von 
Vexiergläsern vor allem in östlichen Regionen 
Mitteleuropas populär, in Böhmen und Mähren, 
Schlesien, Polen; in den Niederlanden und im Sü­
den scheinen sie zu fehlen, Lüneburg ist bisher der 
westlichste Fundort. Anklang fanden die dehn­
baren Gläser offenbar besonders bei Abnehmern 
aus einer gebildeten Oberschicht. So waren z .B .  
die Fragmente eines Kelchglases mit hoher, spira­
lig durchschnittener Kuppa7 unter den Glasfrag­
menten des 16./17. Jahrhunderts in einer Abfall­
grube des Hauses in Brno, das von ca. 1570 - 1620 
im Besitz des mährischen Adelsgeschlechts der 
Brtnice von Waldstein war, und 1730 ging ein 
Kontingent solcher Vexiergläser aus der Glashütte 
Naliboki (im heutigen Weißrussland) an Prinzes­
sin Anna Radziwill, die Gründerin und Eigentü­
merin der Hütte8. Auch die Lüneburger Funde 
stammen aus einem ähnlichen Milieu. Das Haus 
Am Ochsenmarkt 1 (nur durch eine Straßenbreite 
vom Rathaus getrennt) gehörte der bedeutenden 
Patrizierfamilie Witzendorff, es wurde um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts von Hartwig Witzen-
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Abb. 5:Johann Geolg KrOnitz, Oekollol'n isch-technologische Encyclopädie. Bd. 18, Berlin 1779, Seiteil 750-751. 

dorff erbaut, An der Tafel eines etwas jüngeren 
Familienmitglieds mägen die Kelchgläser mit der 
verblüffenden Eigenschaft der Dehnbarkeit als in­
teressante Konversationsstücke gedient haben, 
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Die Grabplatte des Bürgermeisters Johann Springintgut (t 1355) 

Sabine Weh king 

Grabplatten und Epitaphien mit ihren Inschriften 
und Wappen waren im Mittelalter und in der Frü­
hen Neuzeit ein wichtiges Medium der Memoria, 
mit dem diejenigen, die es sich leisten konnten, das 
Andenken an ihre Familienmitglieder wachhielten 
und das sie zugleich zu Repräsentationszwecken 
auch für sich selbst nutzten. Leider sind aus den Lü­
neburger Kirchen kaum noch Grabdenkmäler aus 
der Zeit vor 1650 erhalten, obwohl diese ganz be­
sonders in St. Johannis zahlreich vorhanden waren, 
weil die Patrizierfamilien hier nach und nach Be­
gräbnisplätze erwarben und Fam.ilienkapellen er­
richteten. Von den insgesamt 397 bis zum Jahr 1650 
überlieferten und in dem Band "Die Inschriften der 
Stadt Lüneburg"l edierten Grabinschriften befin­
den sich nur noch 35, d. h. noch nicht einmal zehn 
Prozent, auf im Original erhaltenen Grabdenkmä­
lern. Die übrigen 362 Grabinschriften sind nur ab­
schriftlich überliefert. Unter diesen Umständen ist 
es umso bedauerlicher, dass eine historisch beson­
ders bedeutende Grabplatte außen an St. Johannis 
der Verwitterung oder auch mutwilliger Beschädi­
gung preisgegeben ist. Dieser Umstand liegt sicher­
lich darin begründet, dass bislang allgemein nicht 
bekannt ist, um wessen Grabplatte es sich hierbei 
handelt, denn ohne die Grabinschriftenüberliefe­
rung des Lüneburgers Jakob

' 
Rikemann2 käme man 

Abb.  1 :  Grabplatte des Bürgwneisters Johann Springintgut, vor 
1461, St. Johannis. 
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wohl kaum auf die Idee, dass der heute so unschein­
bar wirkende Stein außen an St. Johannis für einen 
der prominentesten Lüneburger des Mittelalters 
gesetzt wurde, nämlich für den Bürgermeister und 
Patrizier Johann Springintgut, der nach seiner Ge­
fangennahme im Prälatenkrieg 1455 in der Haft in 
dem später nach ihm benannten Turm verstarb. 
Die auf der Rahmenleiste in gotischer Minuskel 
umlaufende Inschrift der Grabplatte3, von der noch 
einige Bruchstücke am Original lesbar sind, deckt 
sich mit der kopialen Überlieferung des Textes 
und lautet: [Anno : d(omi)ni : m] ccccl[v : ipso : 
die : diuisionis Apostolorum : obiit : spectabi]lis 
: vir / d(omi)n(u) s : Joh(ann) es : springlintgut : 
p [roconsul : hujus : civitatis : reqviescat : in : perpe] 
t (u) a p (a) ce (Übers . :  Im Jahr des Herrn 1455 am Tag 

der Aussendung der Apostel starb der angesehene Mann, 
Herr Johann Springintgut, Bürgermeister dieser Stadt. 
Er ruhe in ewigem Frieden.). Der in eckige Klam­
mern gesetzte Text ist heute verloren, bei den in 
runden Klammern gesetzten Buchstaben handelt es 
sich um aufgelöste Abkürzungen. 

Das Formular der Grabschrift ist charakteristisch 
für spätmittelalterliche Grabplatten, indem es sich 
auf eine kurze Nennung des Todesdatums, des Na­
mens des Verstorbenen und seiner Funktion - hier 
als Bürgermeister - sowie eine kurze Fürbitte be­
schränkt. In den Ecken der Grabplatte befanden sich 
vier Wappenmedaillons, von denen heute durch 
die starke Verwitterung nur noch das untere linke 
Wappen identifizierbar ist, das sich auf die Mutter 
des Johann Springintgut, Hilleke Schellepeper, be­
zieht4• Wie das Innenfeld der Grabplatte gestaltet 

war - möglicherweise mit einer Ritzzeichnung des 
Verstorbenen - läßt sich nicht mehr beurteilen, da 
der Stein später noch einmal zweit verwendet wur­
de, worauf noch erkennbare Buchstabenreste in 
Kapitalis verweisen. Diese Form des Recyclings 
von Grabplatten war durchaus üblich, wenn sich 
keine Nachfahren der Familien fanden, die für den 
Fortbestand der Gräber sorgen konnten. Da weder 
Johann Springintgut noch seine Brüder männliche 
Nachkommen hinterließen, starb die Familie be­
reits im 15. Jahrhundert aus5 . 

Um den Tod des Bürgermeisters rankt sich eme 
spektakuläre Geschichte, deren Wahrheitsge­
halt allerdings - nicht zuletzt durch die Existenz 
der Grabplatte - entkräftet wird. Auf dem Höhe­
punkt des Lüneburger Prälatenkriegs kam es im 
Jahr 1454 zur Absetzung des Alten Rats, dem man 
vorwarf, die hohe Verschuldung der Stadt nicht in 
den Griff zu bekommen. Einer der zu dieser Zeit 
amtierenden und damit entlassenen Bürgermeister 
war Johann Springintgut. Als Sohn des Conrad 
Springintgut und der Hilleke Schellepeper war er 
ein typischer Vertreter des sich aus den Sülfmei­
sterfamilien rekrutierenden Lüneburger Patriziats 
im 15. Jahrhundert. Verheiratet war er in erster 
Ehe mit Ilsabe Groning, in zweiter Ehe mit Mette 
Töbing6. Johann Springintgut wurde im Jahr 1431 
in den Rat gewählt und fungierte seit 1438 als 
Bürgermeister. Im Prälatenkrieg gehörte er zu der 
Gruppe im Alten Rat, die die Prälaten (d. h. die vor 
allem aus Geistlichen bzw. aus kirchlichen Institu­
tionen bestehende Gruppe der auswärtigen Besit­
zer von Salinenanteilen) kompromisslos zur Schul-

dentilgung der Stadt heranziehen wollten. Als die 
Stadt Lüneburg und damit auch die Vertreter des 
Alten Rats im Jahr 1454 mit dem päpstlichen Bann 
belegt wurden und der Alte Rat abgesetzt wurde, 
erwies sich Springintgut als vorsichtig gesagt prin­
zipentreuer, anders formuliert als halsstarrig an sei­
nen Privilegien festhaltender Bürgermeister. Als er 
versuchte, Teile seines Vermögens beiseitezuschaf­
fen, um einer drohenden Enteignung zu entgehen, 
setzte man ihn am 21 .  April 1455 im Turm fest, wo 
er am 15. Juli im Alter von ca. 55 Jahren starb. 

Dies sind - soweit bekannt - die bloßen Fakten. 
Nun kommen die zahlreichen Lüneburger Chro­
niken ins Spiel, an denen man recht gut nachvoll­
ziehen kann, wie sich schmucklose Tatsachen nach 
und nach zu einer spektakulären Geschichte aus­
bauen lassen. Während zwei in engem zeitlichen 
Zusammenhang mit dem Prälatenkrieg entstandene 
Chroniken nur sehr kurz den beklagenswerten Tod 
des Bürgermeisters Springintgut erwähnen7, wird 
dieser in der wohl um 1460 entstandenen und nur 
in deutlich späteren Abschriften überlieferten, 
Dirick Döring zugeschriebenen HistOl·ia dramatisch 
in Szene gesetzt8. Hier wird erstmalig die Vergif­
tung des Gefangenen angedeutet und die schänd­
liche Beisetzung der Leiche auf dem Bauhof von 
St. Michaelis unter einer Scheune vermerkt, was so 
in die später häufig kopierte Schomakersche Chro­
nik aufgenommen wurde, die erst ein Jahrhundert 
nach den Ereignissen entstand9. Schomakel' berich­
tet dann auch van her Johan Springinthguths ehrliker 
begreJnisse acht Jahre später. Danach sei im Jahr 1463 
der Leichnam des Bürgermeisters mit groter reveren-
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tie upgegraven und mit der ganzen clerisie, ut tum religio 
erat, von dar na S. Johal1se gedragen und darsulvest in 
de capelle cOiporis Christi, so de erbare rat ... erigert und 
herlich zyren laten, tor erde bestetiget mit vigilien und 
selemissen. Man hätte also die sterblichen Überreste 
des Bürgermeisters 1463 in der Scheune exhumiert, 
unter großem Prunk nach St. Johannis überführt 
und dort beigesetzt. D iese Darstellung Schoma­
kers, für die sich bislang keine ältere Vorlage finden 
ließ, ist in die handschriftliche wie in die gedruckte 
Lüneburger Geschichtsschreibung bis zum heu­
tigen Tag übernommen worden, ohne j emals auf 
ihren Wahrheitsgehalt hinterfragt zu werdenlO .  

In aller Kürze sei hier noch der Fortgang der Er­
eignisse nach dem Tod Springintguts im April 1455 
geschildert. Der neu eingesetzte Rat musste schon 
bald feststellen, dass auch er mit der Lösung der 
Finanzprobleme der Stadt überfordert war, der Alte 
Rat wurde weitgehend wieder eingesetzt, und die 
Sülfmeisterfamilien versuchten nun, sich gegen 
Ambitionen neuer Kräfte auf die Stadtherrschaft 
dadurch abzusichern, dass sie 1461 einen elitären 
Zusammenschluss, die Theodori-Gilde, gründeten. 
Die im Stadtarchiv erhaltene Satzung der Theodo­
ri-Gilde vom 17. Januar 146111 besagt u. a . ,  dass die 
Gilde vorhabe, in der Kirche St. Johannis bauen hern 

Johan Springintgudes graue einen Chor zu erbauen. 
Dies bedeutet, dass zu diesem Zeitpunkt im Januar 
1461 der Leichnam des Johann Springintgut bereits 
in der Fronleichnamskapelle in St. Johannis un­
terhalb des später gemäß der Satzung errichteten 
sogenannten Junkernchors - bestattet war. Hier lag 
laut Rikemann noch um 1615 auch die heute au-
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ßen an der Kirche angebrachte Grabplatte über dem 
Grab des Bürgermeisters im Boden. 

Ein Begräbnis des Bürgermeisters direkt nach sei­
nem Tod bestätigen letztlich auch die Archivalien 
wie die Kämmereirechnungen oder das ausführ­
liche Schreiben des Marquard Mildehovet, des 
Freundes und Vormunds der Kinder Springintguts, 
von 1458, das sich in blumigen Worten mit dem 
tragischen Tod des Johann Springintgut befasst, in 
dem aber nirgends von einem Begräbnis an unwür­
diger Stelle die Rede ist12. Mildehovet beschreibt 
in dem Brief die Situation, die in dem Gedächt­
nisbild dargestellt ist, das ihn zusammen mit dem 
sterbenden Johann Springintgut kniend zeigt. In 
dem Brief ist von einem in dieser Situation abge­
legten und an anderer Stelle beschriebenen Gelübde 
die Rede, um dessen Erfüllung er sich bemühte. In 
einer Urkunde aus dem Mai 1457, derzufolge die 
Kinder Springintguts eine Entschädigungszahlung 
von der Stadt Lüneburg erhalten sollten, ist die 
Rede von herrn Johans zeUger dot, ein Begräbnis an 
unwürdiger Stelle oder eine geplante Umbettung 
ist dort ebenfalls nicht erwähnt13. Auch Kosten für 
spätere Beerdigungsfeierlichkeiten 1m Jahr 1463 
sind nirgends vermerkt. 
Nimmt man alle Indizien zusammen, so spricht 
vieles dafür, dass Johann Springintgut unmittelbar 
nach seinem Tod im Sommer 1455 in der Fron­
leichnamskapelle in St. Johannis beigesetzt worden 
ist, auch wenn ein päpstlicher Bann, der über die 
Mitglieder des Alten Rats verhängt war und erst 
1464 aufgehoben wurde, gegen eine solche Bei­
setzung stand. Auch die schlichte Inschrift der 

Abh. 2: Stadtarchiv LUnehurg, Ausschnitt al./s der Satzung der 
Theodori-Gilde von 1461.  

Grabplatte, die sich aus dem allgemein üblichen 
Sterbevermerk und einer kurzen Fürbitte zusam­
mensetzt, deutet darauf hin, dass 1455 die übliche 
Beisetzungszeremonie stattfand und nicht das von 
Schomaker beschriebene pompöse Begräbnis 
im Jahr 1463. Zu vermuten ist lediglich, dass die 
Begräbniszeremonie aufgrund des Banns und der 
politischen Verhältnisse etwas unauffälliger und 
bescheidener ausfiel, was zu einem Gerücht um 
die Bestattung an unwürdigem Ort Anlass gege­
ben haben mag. Allerdings war der Begräbnisort 
so bekannt, dass die Theodori-Gilde fünfeinhalb 
Jahr nach dem Tod des Bürgermeisters ausdrücklich 
und sicher in bewusster Anspielung auf den ,Tod 
im Turm' das Springintgut-Grab als den Platz be­
nannte, über dem derjunkernchor errichtet werden 
sollte. 

Abh. 3: Gedächtnisbild, links Marquard Mildehovet, rechts der 
sterbende Johann Springintgut, dessen Seele aus seinem !'vlund 
entweicht, 1455 o. später, M�Iseuin LÜllehurg. 

Die Grabplatte des Bürgermeisters Johann Spring­
intgut zeigt heute deutliche Spuren der Verwitte­
rung. Ihr ehemaliger Platz in der Kirche - die nach 
dem prominenten Begrabenen benannte Spring­
intgut-Kapelle auf der Nordseite des Chors - dient 
heute als Abstellraum. Da es in Lüneburg nur noch 
sehr wenige Zeugnisse der spätmittelalterlichen Be­
gräbniskultur gibt, wäre es äußerst wünschenswert, 
dass der Stein wieder in die Kirche gebracht wür­
de und dort mit einer kurzen Erläuterung auf seine 
historische Bedeutung verwiesen werden könnte. 
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Nicht Mönch mit Weinkrug, sondern Mediziner mit Urinal 

Reformatorische Bildpolemik a m  Haus Baumstraße 3, Lüneburg 

Das traufenständige Fachwerkhaus Baumstraße 3 in 
Lüneburg ist mit seiner beschnitzten Schwelle und 
den Figurenknaggen einzigartig im Lüneburger 
Stadtbild (Abb. 1 ) .  Da die Inschrift "Anno . d(o) 

Bereich der Angabe der Erbauungszeit gestört ist1 , 
kam es zu der Vermutung, dass "das Haus . . .  die 
frühere Zehntscheune des Klosters Scharnebeck gewesen 
sein [soll] und . . .  zu dem Hofe gehört [hat]) den das 

m(ini) . m 'V[ CX]XX . viii, In . dem' [ - - - ] nges Kloster an der Straße Hinter der Nikolaikirche besessen 
. va . unde . dit . hvs . bvwen . laten ." gerade im hat '12. Eine dendrochronologische Datierung des 

2 3 4 5 6 

7 8 9 10 11 12 

Abb, 1 :  LüncbuJg, Baums!r, 3: Fig,lrenprogramm, 
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Abb. 2: Figur NI'. 3 :  Mönch mit DI.ldel­
sack. 

Abb. 4: Figur NI'. 5: Mediziner bei der 
Urin.schau. 

Abb. 5 :  Figur NI'. 6: schwangere Nonne. 

Hauses belegt nun, dass es im Jahre 1538 errich­
tet wurde3. Bauherr war Dionys von Minden, der 
bereits 1536 als "Dynniieß vann Mynden" in der 
Schoßliste verzeichnet ist4. 

Die paarweise einander zugeordneten Frauen- und 
Männerfiguren, von denen drei im 20. Jahrhundert 
erneuert wurden, werden als "antiklerikale An­
spielungen" interpretierts .  Tatsächlich ist auf einer 
Knagge der Dachschwelle ein Mönch mit Dudel-

sack abgebildet (Abb. 2) . Die ihm ursprünglich zu­
geordnete Figur ist nicht erhalten. Die Darstellung 
eines Dudelsack spielenden Mönchs wenige Jahre 
nach Einführung der Reformation in Lüneburg 
kann daher als religiöse Polemik gesehen werden. 
Ob der zeitgenössische Betrachter in dieser Schnit­
zerei den um 1525 entstandenen Holzschnitt, 
der einen Teufel mit Dudelsack in Gestalt eines 
Mönchs, darstellt, wiedererkannte, kann nur ver­
mutet werden (Abb. 3) . 

Zwei weitere Knaggen der Dachschwelle werden 
ebenfalls als antiklerikale Anspielung gesehen - ein 
Mönch mit "Weinkrug (oder Geldbeutel?) "6 und 
eine Nonne (Abb. 4 und 5) . Doch die als Mönch 
deklarierte Figur trägt ein Barett und ist mit einer 
Schaube gekleidet. Mit seiner rechten Hand weist 
er auf den Gegenstand in seiner linken - ein Uri­
nal. Dargestellt ist also ein Mediziner bei der Urin­
schau, die wichtigste diagnostische Methode der 
Medizin im Bereich der Humoralpathologie. Die in 
der Uroskopie eingesetzten Urinale sind in Lüne­
burg auch aus archäologischem Kontext bekannt.7 

Die als Mediziner angesprochene Figur wendet sich 
einer Frau zu, die als Nonne identifiziert werden 
kann. Während der Mediziner auf das Urinal weist, 
zeigt die Nonne auf ihren leicht vorgewölbten 
Bauch. Im Zusammenhang mit dem Urinal und 
der Harnschau wird hier offensichtlich die Schwan­
gerschaft der Nonne thematisiert. Der Erbauer des 
Hauses Baumstraße 3 hatte nur wenige Jahre nach 
der Einführung der Reformation in Lüneburg of­
fensichtlich das Bedürfnis, sind mit der Darstellung 

Abb. 3 :  Erhard Schön (zugeschrieben), Des Teufels Sackpfeife, 
Holzsd1l1it um 1530-1535. 

2 1  

des Dudelsack spielenden Mönchs und der schwan­
geren Nonne polemisch gegen den "alten" Glauben 
zu stellen. 
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Unter dem Patronat des Friedens 

Sabine Wehl<ing 

PAX urbes munit PAX cives auget et unit 
PAX docet atque regit PAXJovet atque tegit 

(,Der Frieden befestigt die Städte, der Frieden lässt 
die Bürgerschaft wachsen und eint sie. Der Frieden 
lehrt und lenkt, der Frieden fördert und schützt.') 

Dieses lateinische Distichon, das der Statue der 
Pax, des Friedens, als Inschrift in der Renaissance­
Fassade des Lüneburger Rathauses vor dem mittle­
ren Turm beigegeben war, stand seit dem Beginn 
des 17. Jahrhunderts als eine Art Leitmotiv über 
den heute verlorenen großen Inschriftenprogram­
men der beiden Fassaden an der Ost- und Nord­
seite des Lüneburger Rathauses. Bekräftigt wurden 
die beiden Verse durch ein erläutertes Bibelzitat 
aus den Seligpreisungen im Matthäusevangelium 
Beati Paci}ici quoniam.filii Dei/Jocabuntur. Pax et Salus 
populi suprema lex et actionum scopus est. ,Selig sind 
die Friedfertigen, denn sie werden Kinder Gottes 
genannt.' (Mt. 5 ,9) ,Der Frieden und das Heil des 
Volkes sind das oberste Gebot und das Ziel aller 
Handlungen.'l 

Um das Jahr 1600 war die Ostfassade des Rathauses 
umgebaut worden. Den später bei der Ausführung 

I 
deutlich modifizierten Entwurf hierfür fertigte der 

Abb. 1: Entw�lIf der Ostfassade des Rathauses, Daniel Frese, 
Stadtarchill Liineburg. 
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un damaligen Lüneburg allgegenwärtige Maler 
Daniel Frese an, der zu dieser Zeit auch als ÄI­
termann des Maleramts fungierte. Sein Entwurf 
zeigt die fünftürmige Fassade und zwischen deren 
Türmen vier Tugend-Statuen. Die Figuren sind 
auf den Sockeln als VICTORIA, PR VDENTIA , 
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I VS TI TIA und TEMPERAN TIA ( ,Sieg', ,Klug­
heit', ,Gerechtigkeit', ,Mäßigung') bezeichnet.2 
Diese Zeichnung der Ostfassade passt weder zu 
der Inschriftenüberlieferung noch zu dem Eintrag 
in der Kämmereirechnung von 1605, wonach der 
Bildhauer Hans Schroder vor Juni! grosse Bilder ans 
Radtlnt}J zwischen den Tornern an Stein vnd arbeides 
Lhon jeweils 28 Taler erhielt .3 Der in der Zeichnung 
Freses als Gegenstück zu dem später ausgeführten 
Richthaus im Nordosten im Südosten vorgesehene 
Anbau, der der Zeichnung zufolge in gleicher Wei­
se gestaltet gewesen wäre, blieb unausgeführt. Da 
auch die Kämmereirechnung die Aufstellung von 
fünf Statuen belegt, kann die mittlere der fünf 
Figuren nur vor dem mittleren Turm aufgestellt 
gewesen sein, wie es auch ein Kupferstich Freses 
von 1610 und bei genauer Betrachtung die Rat­
hausdarstellung auf dem WitzendOl-ff-Epitaph von 
1617 zeigen. 

An der 1605 fertiggestellten Rathausfassade wurde 
die Statue der Pax begleitet von den etwas tiefer 
zwischen den Türmen aufgestellten Tugendfiguren 
der Fortitudo (,Stärke' ) ,  der Prudentia ( ,Klugheit') ,  
der Justitia ( ,Gerechtigkeit') und der Temperantia 
(,Mäßigung' ) .  Exakt dokumentiert ist dies in einer 
bislang von der Forschung unbeachteten, inhalt­
lich aber sehr bedeutenden handschriftlichen Auf­
zeichnung des Lüneburger Historikers, Genealogen 
und Sammlers Johann Heinrich Büttner (t 1745) , 
die dieser unter dem Titel Inscr iptiones Luneburgi­

cae auf losen Blättern notierte und die sich heute in 
Büttners Nachlass im Stadtarchiv Lüneburg befin­
det.4 Die Inschriftensammlung stammt aus der Zeit 

Abb. 2: Entwulj der Ostfassade des Rathauses, Detail. 

um 1710 und wurde kurz vor dem Abriss der Re­
naissance-Fassade und der Errichtung der barocken 
Ostfassade angelegt, die 1720 fertiggestellt wurde. 
Die Aufzeichnung diente damit ganz offensichtlich 

Abb. 3 : Johal1l1 Heinrich Batlner, I/1scriptiones, Handschrift i/11 
Stadtarchiv Liineb,l Ig, um 1 7 1 0, Ausschnitt. 

Abb. 4 :  Epitaph des BI:ilger/lleisters Heinrich J,17itzendolf! aus SI. 
Johannis (heute Seedolj, Kirche), Detail, 1617. 

dem Zweck, die Texte von Inschriften zu bewah­
ren, deren Beseitigung bereits geplant war und die 
sich nur in den gut einhundert Jahren von 1604/5 
bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts den Vorüber­
gehenden präsentiert haben. 

Jeder der fünf Tugendfiguren der Ostfassade war 
außer einem sie namentlich bezeichnenden Titulus 
ein lateinisches Distichon zugeordnet und eine die 
Verse erläuternde lateinische Prosainschrift, der in 
drei Fällen - wie bei der Statue der Pax - ein Bi­
belzitat zugrundeliegt. Nimmt man alle Inschrif­
ten der Ostfassade zusammen, so verkündete die 
Stadt hier an besonders prominenter Stelle eine 
Art Grundgesetz oder einen allgemeinen Verhal­
tenskodex für ihre Bürger. Die Texte sind ander­
weitig so nicht nachweisbar, vermutlich wurden sie 
für die Neugestaltung der 'Fassade abgefasst. Dass 
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man hierfür ausschließlich die lateinische Sprache 
verwendete und nicht auf lateinische Verse mit 
deutscher Erläuterung zurückgriff, zeigt - wie auch 
die anderen Inschriftenprogramme der Rathaus­
fassaden - den hohen Bildungs- und Repräsenta­
tionsanspruch der Auftraggeber. Die der Pax zu­
geordnete Inschrift mit der Seligpreisung Mt. 5,9 
unterstreicht ihre Stellung: Pax ist als suprema lex 
bezeichnet, als oberstes Gebot, dem alle Handlun­
gen unterzuordnen sind. Das Heil der Bewohner 
hängt der Inschrift zufolge in erster Linie von der 
Gewährleistung des Friedens ab. 
Die große Bedeutung, die die Stadt Lüneburg in 
der Ikonographie um 1600 dem Frieden beimaß, 
zeigt sich nicht nur an oberster Stelle der Rathaus-

Abb. 5 :  Pax hält die Laster in Ketten . Gernälde des Daniel Frese, 
ul'n 1575, Große Ratsstube des Liineb,"ger Rathauses. 
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fassade, wo der Pax sinnbildlich das gesamte Ge­
meinwesen untergeordnet wurde, sondern auch 
in den in Lüneburg zahlreichen von Inschriften 
begleiteten Darstellungen derruhigan die thronende 
Res publica ( ,Gemeinwesen' oder ,Stadt') bzw. 
Sapientia (,Weisheit ')  gelehnten, teilweise schla­
fenden Pax.5 Darüber hinaus hält Pax auf einem 
der Frese-Gemälde der Großen Ratsstube thro­
nend die Laster in Ketten, die zahlreichen In­
schriften des Bildes untermauern die Bedeutung 
des Friedens mit Bibelzitaten, so beispielsweise 
SEID FRIEDSAM SO W IRD DER GO TT DER 
LIEBE / VND DES FRIEDES MI T E VCH SEIN 
2 ROM. 13.6 
In dem Frese-Gemälde des Staatsschiffs - ebenfalls 
in der Großen Ratsstube - steht Pax zusammen mit 
Concordia (,Eintracht') in der Mitte des Schiffes 
und damit in der Bildmitte.7 Das Motiv der in den 
Mittelpunkt der Betrachtung gerückten ruhenden 
Pax ließ sich - abgesehen von dem als Vorlage zu­
grundeliegenden Holzschnitt - bislang nur ein­
mal am Regensburger Rathaus finden.8 Die Suche 
nach weiteren Beispielen einer in zentrale Position 
gerückten Pax in und an den Rathäusern anderer 
Städte blieb bisher ergebnislos. Dort wird die Tu­
gend Justitia immer wieder in die Mitte von Bild­
programmen gerückt; die bedeutende Rolle der Pax 
in der Lüneburger Ikonographie der Renaissance ist 
daher außergewöhnlich. Auf wessen Initiative hin 
Pax gegen Ende des 16. Jahrhunderts zu einer Art 
Schutzpatronin der Stadt erkoren wurde, lässt sich 
nicht ermitteln, auch wenn ein gewisser Verdacht 
auf den 1617 verstorbenen Bürgermeister Heinrich 
Witzendorff fällt, der das Motiv der ruhenden Pax 

sowohl für einen Kaminfries seines Hauses als auch 
für sein Epitaph auswählte.9 
Wenn man nun den Rundgang um das Rathaus der 
Renaissance mit den Augen Büttners fortsetzt, ist 
zunächst das an der Nordostecke angebaute Richt­
haus zu betrachten (vgl. Abb. 1 ) ,  dessen beide Fassa­
den nach Osten zum Markt und nach Norden zum 
Ochsenmarkt hin mit ihren Statuen und Inschriften 
seit ihrer Fertigstellung im Jahr 1607 dem latein­
kundigen Betrachter passend zu einer Gerichtsstätte 
eine kurze Zusammenfassung der Rechtsgeschich­
te seit der Antike vermittelten, verkörpert durch 
Statuen Justinians, Karls des Großen, Friedrichs I I .  
und Karls V. in Nischen auf der Nordseite . lO Die 
Verdienste der Kaiser als Gesetzgeber wurden in­
schriftlich auf den Punkt gebracht. So konnte man 
hier zu Justinian lesen: justinianus primus imme/Ha et 
dispersa Legum. Romanarum lIolul'l1ina in ordinem redigi 
curavit Anno Christi 528 ( ,Justinian I .  hat die unge­
heuer zahlreichen und weit verstreuten Bände der 
römischen Gesetze in eine Ordnung bringen lassen 
im)ahr Christi 528 . ' ) ,  zu Karl v. : Carolus V Con­
stitutionibus judiciorul11 capital ium Vindicem. scelerul11 
et innocentium asylurn pro l11ulgavit Anno Christi 1533 
( ,Karl V. hat durch die Bestimmungen zur Ge­
richtsbarkeit einen Richter für Kapitalverbrechen 
und den Schutz der Unschuldigen eingerichtet im 
Jahr Christi 1533. ') 
Den Kaisern zur Seite gestellt waren auf der Ostsei­
te die namentlich bezeichneten Tugenden Justitia 
(,Gerechtigkeit ' ) ,  Severitas (,Strenge') ,  Clemen­
tia (,Milde' ) ,  Veritas (,Wahrheit') und Prudentia 
(,Klugheit ' ) ,  deren Rolle bei der Rechtsfindung 
inschriftlich erläutert wurde. So wird Veritas ge-

. .... 
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Abb.  6: Rekonstruktion der Inschriften/eisten an der Nordfassade des Neuen Rathauses. 

priesen : Veritas discussis calul11niae nebulis sole clarior 
resplendet et justitiam Jovet (,Die Wahrheit erstrahlt, 
wenn die Nebel der falschen Anklage aufgelöst 
sind, heller als die Sonne und unterstützt die Ge­
rechtigkeit.') Die Figuren des Richthauses und der 
Ostfassade wurden später ziemlich wahllos auf die 
Barockfassade verteilt, weil man ganz offenbar das 
ausgeklügelte Inschriftenpro'gramm der Rathaus-

fassaden nicht mehr verstand, und wirken dort 
heute ohne die längeren Inschriften etwas will­
kürlich. Lediglich der Justitia ist ihre Inschrift auf 
einer Kartusche wieder zugeordnet: I VSTI TIA 
C VIQVE S VVM TRIB VIT (,Die Gerechtigkeit. 
Sie teilt jedem das Seine zu.') Auch Pax steht noch 
heute etwas unscheinbar ganz oben unterhalb der 
Uhr in der Mitte.ll 
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Abb. 7: Rekonstruktion der Inschriften/eisten a n  der Nordfassade der Neuen Schreiberei. 

Geht man nun auf der Nordseite des Rathauses 
weiter Richtung Marienplatz, so fallt heute die 
Schmucklosigkeit dieser Seite auf. Bernd Adam hat 
in seinem bau geschichtlichen Beitrag zu dem jüngst 
erschienenen Werk über das Lüneburger Rathaus 
bilanzierend bemerkt: "Der aus Laube und Neu­
em Rathaus gebildete Bau war somit bis ins 16. 
Jahrhundert hinein einer der für die Repräsenta-

tionswirkung des gesamten Rathauskomplexes 
wichtigsten Bereiche und hat Teile dieser Funkti­
on erst durch die vereinfachenden Überformungen 
in jüngerer Zeit eingebüßt."1 2 Ohne dass Adam 
die Büttnersche Inschriftenüberlieferung bekannt 
war, hat er damit den Nagel auf den Kopf getrof­
fen. Erzielt wurde diese Repräsentationswirkung 
wiederum durch große Inschriftenprogramme 

. ... 

an allen Gebäudeteilen, auch an der Westseite des 
Kämmereiflügels. An der schmucklosen Nord­
fassade fallen heute die leeren, taustabgerahmten 
Friese ins Auge, die am Neuen Rathaus und dem 
angrenzenden Neuen Bau weiß gefüllt sind, am 
angrenzenden Bau des Sekretarienhauses und der 
Neuen Schreiberei wie auch an beiden Seiten des 
Kämmereiflügels im Westen leer sind. Adam hat 
bereits auf die hier vorhandenen Dübellöcher auf­
merksam gemacht, die auf ehemals in den Friesen 
angebrachte Tafeln schließen lassen. Begleitet bzw. 
unterbrochen werden die Friese durch heute teil­
weise leere Medaillons und Wappenschilde, die im 
Wechsel das Wappen der Stadt und des Fürstentums 
zeigen. Bei der zumindest imaginären Rekonstruk­
tion kann wieder Johann Heinrich Büttner und 
seine Inschriftensammlung weiterhelfen, in der er 
unter einigermaßen präziser Angabe des j eweiligen 
Anbringungsorts sämtliche Inschriften wiedergibt, 
die die Nord- und auch die Westseite des Rathauses 
zierten. 

Erhalten, wenn auch auf grund des schlechten Zu­
stands falsch restauriert, ist lediglich das Bauda­
tum auf einer von zwei Engeln gehaltenen Tafel. 
Heute steht hier ANNO DOMINI 1567 anstelle 
des ursprünglichen 1564. Um das Baudatum he­
rum waren auf den Friesen zahlreiche Inschriften 
angebracht.13 Es handelte sich dabei um in Prosa 
abgefasste lateinische Sentenzen und Zitate - teil­
weise aus den Werken klassischer Autoren wie 
Cicero, Tacitus oder Seneca -, die man sicherlich 
zum überwiegenden Teil aus den im 16 .  Jahrhun-

I 
dert weit verbreiteten gedruckten Florilegien ent-
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nommen hat, die sich auch im alten Katalog der 
Lüneburger Ratsbücherei neben den dort verzeich­
neten Klassiker-Ausgaben nachweisen lassen. In 
Inschriften umgesetzt gaben die Sentenzen zumin­
dest den lateinkundigen Bürgern täglich allgemei­
ne Lebensweisheiten mit auf den Weg, deren Be­
herzigung noch heute zu einem funktionierenden 
Gemeinwesen (in einer der Inschriften res pub/ica 

fiorens) beitragen könnten. Insgesamt handelte es 
sich auf den Friesen der Nordfassade um 34 Sen­
tenzen in lateinischer Prosa, zu denen an der West­
seite des Kämmereiflügels weitere 7 Sentenzen in 
Prosa sowie ein Distichon hinzukamen, insgesamt 
also 42 Texte. Teilweise waren hierfür kurze und 
pägnante Sätze gewählt wie Felix Respublica amata 
bonis civibus ( ,Glücklich ist das Gemeinwesen, das 
durch die guten Bürger geliebt wird ' ) ,  teilweise 
aber auch längere Zitate wie Non v ir ibus aut celeritate 
colporum res magnae gerentur sed consilia et autoritate 
( ,Nicht durch Körperkräfte und Geschwindigkeit 
werden große Dinge bewerkstelligt, sondern durch 
Überlegung und Kompetenz.') . 

Wie die unterschiedlich langen Inschriften auf die 
einzelnen Friese verteilt waren, ist leider ebenso­
wenig überliefert wie die Ausführungstechnik. 
Wahrscheinlich ist eine Anbringung auf Holztafeln 
als gemalte oder als geschnitzte und farbig gefasste 
Inschriften in der damals für lateinische Texte fast 
ausnahmslos verwendeten Schrift der Renaissance­
Kapitalis. Die Kämmereiregister geben hierzu lei­
der keine Auskunft. Lediglich die Anfertigung der 
Datumstafel durch Clawes Coler ist in der Käm­
mereirechnung von 1564 erwähnt,14 die Gestaltung 
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Abb. 8 :  Rekonstruktion der Inschriftel't1eisten all der Nordfassade des Neuen Rathauses. 

der Inschriftenfriese wird sich unter den großen 
allgemeinen Baukosten verbergen, ohne dass sie im 
Einzelnen ausgeführt wurden. Sicher ist, dass nach 
dem Kämmereiregister 1609 Daniell Frrif3en dem 

!vIaleI' auf der Norder s idt de Schrivereji langsher van 
hartinges huse (Sekretarienhaus) bett zu dem Ende mit 

dem Groten geve! (Kämmereiflügel) nedden vnd aben 
zu staiferennde, auch de dubbelden lesten van der Gro­
nen dar (von der Grünen Tür in der Eingangslaube) 
an bis hartinges huse (bis zum Sekretarienhaus) zu­
saml11ende 544 Taler gezahlt wurden. Noch demselben 
vor de ander seitt langst vnser leiben fra wen kirchen her 

mit des H. Protonotar ius seinen gevell zaltt 351 Taler. 
Den gesellen daß se jlissich gewesen bi der arbeitt auf 
Dan.iell Fresen b itte 4 Taler. l s  Dieser Eintrag betrifft 

eindeutig sämtliche mit Inschriften und sicherlich 
auch mit ornamentalem Schmuck versehene Lei­
sten an der Nord- und Westseite des Rathauskom­
plexes, die Frese farbig fasste. Auch die doppelten 
Leisten oben und unten am Neuen Rathaus werden 
hier erwähnt. Die vergleichsweise hohen Beträge, 
die Daniel Frese für die beiden Seiten des Gebäu­
dekomplexes erhielt, zeigen, dass es sich hierbei um 
eine anspruchsvolle Tätigkeit handelte, die vermut­
lich auch einige Materialkosten z . B . bei der an­
zunehmenden Vergoldung der Buchstaben mit sich 
brachte. 
Während sich über die Ausführungsart der Inschrif­
ten nur spekulieren lässt, kann man die 42 Texte 
nach den Lokalisierungen bei Büttner mühelos auf 

. ., 
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Abb. 9 :  Rekonstruktion der Inschriftenleisten an der Nordfassade des Neuen Rathauses, rechts die erhaltene Tafel mit dem Baudaft.ll11 . 

den von ihm benannten Gebäudeteilen unterbrin­
gen. Beispielhaft soll dies an dem. Gebäudeteil des 
Neuen Rathauses veranschaulicht werden. Die hier 
angebrachten Inschriften lauteten z. B . :  
Malum bene conditum ne moveas ( ,Ein gut verbor­
genes Übel sollst du nicht anrühren.') 
Per iculosa veri consilii sed glor iosa libertas ( ,Die Frei­
heit der wahren Absicht ist gefahrbringend, aber 
ruhmreich. ' )  
P ietat is pars est majorum sapientia delectar i ( ,Teil der 
kindlichen Liebe ist es, sich an der Weisheit der 
Vorfahren zu erfreuen.') 
Occasionem nosse sUl11mum in pub/icis negociis (,In 
einem blühenden Gemeinwesen ist alles ausrei­
chend vorhanden.') 
Frugalitas ci vium commune praesidium ( ,Die Genüg­
samkeit der Bürger ist der gemeinsame Schutz. ') 
Frequentissime initium calamitatis securitas (,Am häu­
figsten ist die Sorglosigkeit der Beginn des Un-
heils . ' )  

I 

Über den Umgang mit emem gut verborgenen 
Übel ließ sich sicherlich auch schon in der Zeit um 
1600 streiten, vieles andere ist jedoch zeitlos gül­
tig. Dass die in ihren Inschriften die Werte der Res 
publica betonende Nordfassade dem herzoglichen 
Schloss gegenüber am Ochsenmarkt zugewandt 
war, ist von großer Bedeutung und zeigte das de­
monstrativ zur Schau gestellte Bemühen des Rats 
um die Bewahrung der städtischen Unabhängig­
keit. Bemerkenswert am Inhalt dieser großen in­
schriftlichen Spruchsammlung ist die Tatsache, dass 
es sich ausschließlich um ganz allgemeine und seit 
der Antike bis zum heutigen Tag gültige Lebens­
weisheiten handelte, in denen der Glaube und die 
Konfession keinerlei Rolle spielten. Alles dreht sich 
hier um den Frieden und das Wohlergehen der Res 
publica und ihrer Bürger. Ihnen wurde - zun1.in­
dest soweit sie lateinkundig waren - täglich ein 
Kompendium an Richtlinien mit auf den Weg ge­
geben, nach denen eine Stadt im Idealfall funktio-
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Abb. 1 0 :  Rekol'lstruktiol'l der Inschriften/eisten al'l der Wesifassade des Käl1'1111ereifiiigeis. 

nieren sollte. Oberstes Ziel war aber nicht nur, dass 
die Bürger miteinander in Frieden und Harmonie 
lebten, sondern auch im Frieden mit ihren Landes­
fürsten. Die Anbringung des herzoglichen und des 
städtischen Wappens im Wechsel zwischen den In­
schriften sollte das gute Verhältnis der Stadt zu den 
Landesherren ausdrücken, um das in der Realität 
immer wieder mühsam gerungen werden musste. 
Die Bild- und Inschriftenprogramme des Lünebur­
ger Rathauses der Renaissance tragen viel zum Bild 

des glanzvollsten Zeitalters in der Geschichte der 
Stadt bei, das schon von dem Zeitgenossen Lucas 
Lossius in seinem Werk ,Luneburga Saxoniae' hym­
nisch gefeiert wurde.16 Das in der zweiten Hälfte 
des 16 .  und zu Beginn des 17. Jahrhunderts mit 
enormem Aufwand betriebene Bau- und Ausstat­
tungsprogramm, von dem das Innere des Rathauses 
noch heute einen guten Eindruck gibt, stand aller­
dings bei genauerem Hinsehen in proportional um­
gekehrtem Verhältnis zur langsam schwindenden 

. .. 

Selbständigkeit Lüneburgs und dem Machtverlust 
der Stadt nach außen sowie der sich verändernden 
Rolle des Lüneburger Patriziats. Daher ist zu fragen, 
ob die bildlich wie inschriftlich immer wieder vor 
Augen gestellte Macht eines nur durch die Erhal­
tung des Friedens starken Gemeinwesens nicht eher 
beschwörend auf den Betrachter einwirken sollte, 
an den überkommenen politischen Verhältnissen 
im Inneren mit aller Kraft festzuhalten. Der Bür­
germeister Heinrich Witzendorff, dem der Wandel 
sehr wohl bewusst war, führte 1617 auf seinem Epi­
taph in St. Johannis der Nachwelt noch einmal die 
ruhende Pax vor Augen und gab wohl besonders 
seinen Ratskollegen mit auf den Weg: HOS voveo 
cives QUOS PUBLlca cura Fatigat ReiPUBL(icae) 
CurIS immor i Pulchrum est ( ,Diejenigen erkläre ich 
feierlich zu (wahren) Bürgern, welche die Sorge um 
das Gemeinwohl umtreibt. Es ist schön, sich in Sor­
gen um das Gemeinwesen zu verzehren.') . 17  
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Der Keller des Hauses Am Berge 45, Lüneburg 

Das Gebäude Am Berge 45 beherbergte bis in un- tiert werden (Abb. 2 ) .  In der vorderen Hälfte des 
ser Jahrhundert eine Zahnarztpraxis, deren Ein- Gebäudes ist im 18 .  Jahrhundert ein Obergeschoss 
richtung aus den 50er Jahren des 20. Jahrhunderts auf dem bestehenden Erdgeschoss errichtet worden. 
stammte. Noch bis in die 70er Jahre in Betrieb (sie 
ist jetzt im Salzmuseum Lüneburg untergebracht) , 
erinnert sie ältere Mitbürger heute an die Folterins­
trumente der Kindheit. Spätestens seit dem Ende des 
18 .  Jahrhunderts bis in das 19. Jahrhundert befand 
sich im Gebäude eine Kleinschmiede, anschließend 
bis mindestens 1937 eine Schlosserei (Abb. 1 ) .  

Abb. 1 :  Das Gebäude l1ach Abbruch des Nachbalgebäudes um 
19 1 0  (Foto l\!Iuseum LÜl1eburg) . 

Das ursprünglich eingeschossige Gebäude kann 
wegen seiner noch in Teilbereichen erhaltenen tie­
fen Bogennischen in das 16 .  bis 17. Jahrhundert da-
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Abb. 2: Grul1driss Erdgeschoss 1 7. Jahrhul1dert. 
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Bemerkenswert ist jedoch der Keller, der im hin­
teren, östlichen Drittel des Gebäudegrundrisses 
über eine mittige Luke zugänglich ist. Auffällig an 
der Konstruktion des Init einer Balkendecke abge­
deckten Kellers sind einerseits die ungewöhnlich 
tiefen Mauernischen und zwei mächtige Holzstüt­
zen im nördlichen Bereich. Dies machte ihn für den 
Verfasser, der die Umbauarbeiten des Gebäudes in 
2010 begleitete, interessant. Die Balkendecke des 
Kellers ist dendrochronologisch um 1694 datiert. 
Der mächtigere der beiden Bäume in das Jahr 1854. 
Die Gesamt-Konstruktion des Kellers lässt jedoch 
eine Erbauung im 14., spätestens im 15. Jahrhundert 
vermuten (Abb. 3, 4a-d) . 1  
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Abb. 3: Grundriss Keller 20 18. 

x 5,40 m, immerhin 1 /3 der Grundfläche, legt die 
Vermutung nahe, dass der Keller auch genutzt wer­
den konnte, um im Gefahr- oder Katastrophenfall 
(Brände, Überfälle) die wertvollen Güter in Sicher­
heit zu bringen. Dafür würden wieder die doch 
sehr tiefen und teilweise sehr geräumigen Nischen 
innerhalb der 80 - 90 cm dicken Wände sprechen. 
Für den nordwestdeutschen Raum gab es für die­
sen Fall das sog. Steinwerk, das in der Bauforschung 
dort sehr gut dokumentiert ist.2 Für Lüneburg gibt 
es bisher keine Untersuchung, die diesen Aspekt 
näher beleuchtet. 

Interessant wird die Überlegung, in welcher Hö­
henlage sich der Keller heute befindet, und wie sie 
sich vielleicht im 15. Jahrhundert dargestellt hat. 
Nimmt man die Höhe der Diele beim Kellerzugang 
mit + / - 0 an, ergibt sich ein Straßenniveau am Ein­
gang von -95 cm. Das natürliche Gefälle, abgelesen 

In der südwestlichen Ecke sind noch 3 Stufen des an der Straße An der Abtspferdetränke, beträgt ca.  
bauzeitlichen Kellerzuganges vorhanden, sie füh­
ren in westliche Richtung, also in Richtung der 
bauzeitlichen Feuerstelle, wo auch die Küche war. 
Somit ist erst einmal von einer hauswirtschaftlichen 
Nutzung des Kellers auszugehen. Weitere Zugänge 
gibt es augenscheinlich nicht, auch keine Anzei­
chen einer gewerblichen Nutzung als Schmiede wie 
Rußablagerungen oder eingelassene Beschlagsreste. 
Gestützt wird die Nutzung als Wirtschaftskeller 
durch noch vorhandene, in die Fugen der Nischen 
eingelassene Borde und Reste von Beschlägen zum 
Verschließen der Nischen. 
Die Lage des Kellers und die für ein kleineres Ge­
bäude doch recht große lichte Fläche von ca. 3,00 

95 cm. Die natürliche heutige Höhendifferenz im 
Bereich des Kellers liegt also bei -1,90 m.  Berück­
sichtigt man ein Anwachsen des Geländes innerhalb 
von 500 Jahren von vorsichtigen 100 cm, liegt man 
bei -2,90 cm. Der Kellerfußboden liegt heute bei 
-2 ,56 m. Geht man von einer geringen Anhebung 
auch des Kellerbodens von rund 30 cm im Laufe 
der Zeit aus, liegt der Kellerboden an der Ostseite 
also in Höhe des Geländes in diesem Bereich. Somit 
könnte die raumhohe Nische der Ostwand durch­
aus ein weiterer zusätzlicher, ebenerdiger Kellerzu­
gang von außen gewesen sein. 

-----------lI L 
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Abb. 4a + b: Wandabwicklul1gen Keller Norden - Ostel1 
Abb. 4c + d: Wandabwicklungen Keller Süden - Westen. 

Balkendecke: Die 7 firstparallelen Deckenbalken 
mit Achsabständen zwischen 55 und 100 cm sind 
bis auf den südlichen Balken aus Eiche, der südliche 
aus Nadelholz. Die Querschnitte der Eichenbal­
ken liegen zwischen 21/18 und 28/27 cm, der des 
Nadelholzbalkens bei 19/18 cm. Die Balken sind 
mit stumpf gestoßenen Eichenbohlen einer Dicke 
von ca.  40 bis 45 mm und einer Breite von 30 bis 
40 cm überdeckt. Die Balken weisen fast durchge­
hend deutliche Waldkanten auf. Die Deckenbalken 
befinden sich in einem relativ schlechten Zustand. 
Mehrere Balken-Auflager sind bereits vollständig 
zerstört und durch Holzstützen unterschiedlichen 

: : 1 i 
I I ' I 
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Querschnitts abgestützt (Abb. 5) . Dabei haben sich 
deutliche Absenkungen ergeben, die wieder zu 
Brüchen der Eichenbohlen geführt haben. In der 
Zeichnung sind wegen der Übersichtlichkeit nur 
die älteren Abstützungen dargestellt, die bei der 
jüngsten Instandsetzung durch weitere Stützkon­
struktionen ergänzt wurden. 
Auf den Bohlen ist in Ansätzen noch der alte Bo­
denbelag des Erdgeschosses, bestehend aus flachlie­
genden, in Gipsmörtel verlegten Ziegeln im Klo­
sterformat auf ca.  10 cm Sandbett zu erkennen. Die 
Oberfläche des alten Belages liegt ca.  25 cm unter 
dem jetzt vorhandenen Bodenbelag. 
Zwischen dem 4. und 5. Deckenbalken von Süden 
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Abb. 5 :  Deckenbalken Ostseite. 

liegt die nach Westen führende, hölzerne Zugangs­
treppe, die den Keller über eine Luke innerhalb 
der Diele erschließt. Zwischen dem 5. und 6. De­
ckenbalken von Süden stehen die beiden bereits 
erwähnten Bäume mit einem Durchmesser von 48 
bzw. 30/34 cm mit starker Waldkante. Sie sind ge­
gen seitliches Verkippen durch unter die Decken­
balken genagelte Wechsel gesichert. Sie bestehen 
aus Rotbuche und sind unschwer als Unterstützung 
von 2 Ambossen der sich im Erdgeschoss befind­
lichen Schmiedewerkstatt zu deuten.3 Mit der Po­
sition der Ambosse ist auch die Produktionsstätte 
im Erdgeschoss festgelegt. Dies deckt sich mit einer 
deutlich breiteren, tiefen Nische an der nördlichen 
Traufwand des Erdgeschosses, die auch nach der 
jüngsten Sanierung weiterhin deutliche Verfär­
bungen durch Rußeinlagerungen aufweist. 
Die Position der Esse sowie der Feuerstelle hat sich 
bis zum Umbau 2010 als Schornstein erhalten (siehe 
Abb.1) . 

Bodenbelag 
Der Keller ist mit emem dünnen Zementestrich­
Belag überzogen, an Bruchstellen ist ein Katzen­
kopf-Pflaster erkennbar. Wie die beiden Bäume 
gegründet sind, ist nicht zu erkennen, sie werden 
wohl jeweils auf einem gut dimensionierten Find­
ling ruhen. 

U mfassungswände 
Das Mauerwerk ist scharfkantig aus Klosterformat­
steinen im Format ca. 270 x 85-90 x 12 ,5  in Gips­
mörtel errichtet. Dies lange Zeit übliche Format 
lässt keinen Rückschluss auf einen Verwendungs­
zeitraum zu. Alle Nischen sind durch Segment­
bögen überspannt. Das unterseitige Mauerwerk 

Abb. 6: Ansicht Wand Südseite. 

der Bögen ist nicht im Verband gemauert, sondern 
mit durchgehenden Stoßfugen. Die Stürze der süd­
lichen Wand sind durch eine Binderschicht ausge­
bildet, die weiteren Nischen durch Rollschichten. 

... 
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Die große Nische der Westwand hat über der Roll- die in die Fugen eingeschobenen Borde auf. Beide 
schicht eine weitere Läuferschicht. Nischen sind 60 cm tief. Die Stürze sind durch den 

abgesackten Deckenbalken verdeckt. 
Wand Süden 
Die traufseitige Wand ist durch zwei Nischen gegli­
edert. Die westliche liegt 15 cm zurückgesetzt in­
nerhalb einer bodentiefen Nische, weicht dadurch 
von den weiteren ab (Abb. 6) . Die Sohlen der Ni­
schen liegen 25 und 30 cm oberhalb des j etzigen 
Kellerbodens. Der Bereich zwischen der westlichen 
Nische und des Kelleraufgangs weist leichte Unre­
gelmäßigkeiten im Verband auf sowie eine durch­
gehende Baufuge innerhalb des Falzes zur tiefen 
Nische. Das Mauerwerk innerhalb dieses Bereiches 
ist unregelmäßig aus Reststeinen hergestellt. Dies 

Abb. 7: Ansicht Wand Ostseite. 

deutet auf spätere Veränderungen der Konstruktion 
hin. Die Zwickelbereiche oberhalb des Sturzes aus 
Binderschichten sind mit Bruchstücken von Hohl­
pfannen ausgefüllt. Die östli�he Nische weist noch 

Wand Osten 
Die giebelseitige Wand ist durch vier 60 cm tiefe 
Nischen gegliedert. Die beiden südlichen Nischen 
und die nördliche Nische sind durch die eingescho­
benen Borde bzw. der noch vorhandenen Nuten 
innerhalb der Fugen als Vorratsnischen erkennbar 
(Abb. 7 ) .  Vor der südlichen Nische befinden sich 
noch die Reste von Stütz- und Verschlusshaken. 
Die dritte Nische von Süden ist augenscheinlich als 
Kasematte ausgebildet, jedoch von oben verschlos­
sen. Auch liegt sie genau unter der Außenwand des 
Flügelbaues. Ob es sich bei dieser Nische eventuell 
um einen bauzeitlichen Zugang handelt, ist weiter 
oben bereits angedacht worden. 
Ein hölzerner Verschlussrahmen mit der vermau­
erten, segmentbogenüberdeckten Öffnung lässt 
eine Nutzung der Öffnung noch bis in das 19. 
Jahrhundert vermuten und ist erst mit Errichtung 
des Flügelbaues verschlossen worden. Die einfache 
Konstruktion sowie die Ausstattungselemente las­
sen eine Erbauung des Flügelbaues in der Mitte 
des 19. Jahrhunderts vermuten, möglicherweise 
als Ersatz eines älteren. Mit dem Verschließen der 
Öffnung der Kasematte ist eine weitere Lüftungs­
öffnung und möglicherweise auch Füllöffnung 
über den beiden südlichen Nischen angelegt wor­
den. Auch hier ist der hölzerne Verschlussrahmen 
erhalten. Unter dem 3. Deckenbalken von Süden 
bis zum 4. Deckenbalken liegt noch der Rest einer 
Eichenschwelle. Die sehr unterschiedlichen Aufla-
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Abb. 8: Ansicht Wand Nordseite. 

gerhöhen der Deckenbalken rühren vom vollkom­
menen Versagen des Balkenauflagers durch Fäulnis 
her, das Auflager wird jetzt durch Holzstützen un­
terschiedlichen Alters und Dimension hergestellt. 

Wand Norden 
Die nordseitige Traufwand ist durch die Anord­
nung von drei 50 cm tiefen und 55 cm breiten 
Nischen gleichmäßig gegliedert (Abb. 8 ) .  Die Sohle 
der Nischen liegt ca. 80 cm über dem Kellerboden. 
Eine Nutzung durch Bodeneinschübe ist nicht er-

Abb. 9: Ansicht große Nische Westseite. 

kennbar. Abb. 10 :  Balmumterstiitzung mit Nische ftTlestseite. 

Wand Westen 
Innerhalb der westlichen Wand liegen zwei 1 1 5  

cm tiefe Nischen sowie die frühere, gemauerte 
Zugangstreppe in den Keller. Beide Nischen sind 
bodentief. Die nördliche Nische ist mit 2 1 5  cm un­
gewöhnlich breit und ist fast mittig an der Rück­
wand mit einer 54 x 34 cm messenden Pfeilervorla-

ge abgestützt (Abb. 9 + 10) . Möglicherweise diente 
die Pfeilervorlage auch der Ableitung der Lasten 
eines im Erdgeschoss stehenden Arbeitsgerätes der 
Schmiede. Die Vorlage hat nach rechts zwei 4,5 

cm auskragende Steine, die eine Entsprechung auf 
der gegenüber liegenden Seitenwand der Nische in 

• •  

Abb. 1 1 :  Ansicht kleine Nische ftTlestseite. 

Abb. 12: Ansicht IVand vVestseite mit Ansatz Atifgang. 

Form von Nuten innerhalb der Fugen haben. Auch 
hier handelt es sich um Auflager von Borden, die 
auch auf der linken Seite vorhanden waren. Eine 
Öffnung im Sturz in der nordwestlichen Ecke ist 
ein Teileinsturz, der den Blick in die Sandauf-

/ 

füllung oberhalb des Sturzes freigibt. Ca. 100 cm 
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oberhalb des Sturzes ist noch ein Ziegel des alten 
Bodenbelages des Erdgeschosses zu sehen. 
Die südlich danebenliegende Nische hat eine Breite 
von 87 cm und hat ebenfalls Nuten in den Fugen zur 
Aufnahme von Borden (Abb. 1 1 ) .  Die Nische war 
mit einer links angeschlagenen Tür verschlossen. Die 
zwischen beiden Nischen liegende Wand hat eine 
neuzeitliche Pfeilervorlage bis unter die Balkendecke 
und diente der Lastableitung einer Stütze des Erdge­
schosses. Der in der südlichen Ecke liegende Keller­
aufgang ist nach drei Stufen neuzeitlich vermauert 
und weist keine Besonderheiten auf (Abb. 1 2 ) .  
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Abb. 13a :  Grundstiick Große Bäckerstraße 4 /lach Urkataster 
1 8 75 (Quelle Museum Liineburg). 

Zusam menfassung 
Der beschriebene Keller ist ganz offensichtlich 
als Wirtschaftskeller auf ca. 1/3 der Hausgrundflä­
che errichtet. Er ist mit einer Holzbalkendecke in 
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Firstrichtung überdeckt. Die umlaufenden, tiefen An/1/erkl/ngel/ 

Nischen sind als Lagerflächen für die Hauswirt­
schaft genutzt worden. Teilweise fanden sich in den 
Nischen noch Borde und Spuren der Verschluss-Be­
schläge. Die beiden westlichen Nischen weisen eine 
ungewöhnlich große Tiefe von 1 1 5  cm auf. Wäh-

Abb. 13b: Grundriss Erdgeschoss Hojgebä/./de Große Bäckerstraße 4 . 

rend der Nutzung des Gebäudes als Kleinschmie­
de sind die Lasten der Ambosse mittels kräftiger 
Stämme durch den Keller abgeleitet worden. Der 
innerhalb des Gebäudes liegende Zugang erfolgte 
vom Küchenbereich, ein weiterer Zugang bestand 
möglicherweise von Osten weitgehend ebenerdig. 
Ob der Keller über eine hauswirtschaftliche Funk­
tion hinaus gegebenenfalls auch als Schutzraum ge­
nutzt wurde, kann hier nicht beantwortet werden, 
die Geräumigkeit der Nischen sprechen durchaus 
dafür. 

1 Böker 2010, 1 77- 1 78. 
2 Es sei besonders a l/f die PI/blikatiol/en 11011 Fred Kaspar sowie a uf 

Hllrst 2008 h ingewiesel/ . Der Velfosser dieses A rtikels kOllI/te auf dem 
Gnmdstiick Gr�ße Bäckerstmße 4 eil/ Gebäl/de ansehen, welches sehr 
deutlich 01/ den beschriebenen Ha/./styp des Stein werks erinl/erl. (Abb. 
i30 + b) 

3 KI/lessa 2002. 
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Das Haus der Madam Brown am Platz Am Sande, Lüneburg 

Edgar Ring 

Am 6 .  Februar 1749 schloss der Lüneburger Stadt­
baumeister Johann Philipp Häseler die Baube­
schreibung eines Hauses Am Sande ab, das Madam 
Brown besaß.1 Es handelt sich um das Haus "Am 
Sande 46/47", ein Giebelhaus mit straßenseitigem 
Flügelbau (Abb. 1) . Am siebenteiligen Staffelgiebel 
des Haupthauses befindet sich ein Taustein mit der 
Datierung 1521 und der Stadtmarke, das Dachwerk 
ist dendrochronologisch auf 1 527 datiert. Ein Stän­
der des hinter dem Haupthaus liegenden Hofflügels 
trägt die Datierung 1 562 . 2 

Die Auftraggeberin der Baubeschreibung Dorothee 
Elisabeth Brown, geborene Timmermann heiratete 
am 10.  April 1731 den aus Celle stammenden Roger 
Brown, der 1729 zunächst zweiter Prediger und ein 
Jahr später erster Pastor an St. Michaelis in Lüneburg 
geworden war.3 Nach dem Tod Roger Browns am 
5. Juli 1742 kam es zum Erwerb des Grundstücks 
Am Sande 46/47: "Georg Barthold Sauls Wittwe 
Hauß, ist d. 30ten April 1743. an der Frau Pastorin 
Brown cum Curatore, in deren Nahmen ihr Bruder 
Christian Heinrich Timmerman ad fideles manus 
angenommen für 2200 m. zu Rath-Hause aufgela­
ßen worden".4 Madam Brown bewohnte das Haus 
bis zu ihrem Tod am 2 1 .  Januar 1775. Abb. 1: Anl Sande 46/47, Foto: Franz KrUger, nach 1 906. 

I 
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Abb. 2: Fassadenzeichnul1gen. und Gnll1drisse, gefertigt von Stadtbaul11eisterJohal1n Philipp 
Häseler, 1 749. 

Der Baubeschreibung liegen drei Grundrisse und 
zwei Fassadenansichten bei (Abb. 2 ) :  

"A .  ist die Grundtlage, von der Madame Braun 
Hauß auf dem Sande, Nebengebäuden und Woh­
nungen bis in die Glockenstraße .  

B .  ist die Grundtlage des anderen Stockwercks wie 
solches anjetzo vorhanden ist. 
C. ist die Facade, wie daß Giebelhauß nebst den 
Nebengebäuden damt dessen Zimmern, vom Sand 
zu, an zu sehen ist. 
D. ist die Grundtlage, von den 2ten Stockwerck 
wenn man die Giebel und veralteten Zinnen weg 
nehme, und brächte die Gebäude unter ein Dach. 
E. wäre die Facade, wie daß Gebäude ein Ansehen 
gekäme, wenn es gegen die Straße und unter einem 
Dach zu stehen kähme." 

Trotz der zahlreichen von Häseler aufgeführten 
Baumängel wurde das Haus nicht so radikal um­
gebaut, wie der Stadtbaumeister in Ansicht E .  vor­
schlug. Daher soll in diesem Zusammenhang nicht 
auf Häselers Schadensliste eingegangen, sondern 
vielmehr die zwei Grundrisse A. und B. vorgestellt 
werden, die differenziert die Bebauung der Parzel­
le und die Binnengliederung der Gebäude gegen 
Mitte des 1 8 .  Jahrhunderts überliefern. Eine solch 
detaillierte Dokumentation ist selten, häufig ist die 
Binnenstruktur einer Lüneburger Parzelle erst an­
hand des Urkatasters von 1 875 zu fassen. 

Das zweigeschossige Haupthaus mit siebenteiligem 
Staffelgiebel besaß rechts der spitzbogigen Ein­
gangstür eine doppelgeschossige, links eine einge­
schossige Utlucht (Ansicht C) .  Direkt neben dem 
Haupthaus lag im straßenseitigen, zweigeschos­
sigen Flügelbau die Durchfahrt zum Hof. Im Erd­
geschoss gab es weiterhin eine kleinere spitzbogige 
Eingangstür und eine eingeschossige Utlucht. Be-

I 
merkenswert ist, dass dieser Flügelbau im Dachge-
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Abb. 3: Am Sande 46/47, E/geschoss 1 749. 
Abb. 4: An/ San.de 46/47, übe/geschoss 1 749. 
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schoss vier doppelbogige Zinnen aufwies, die wie 
eine Zwerggalerie wirkten. Im unteren Bereich der 
Utluchten sind Kellereingänge eingezeichnet. 

Der Eingang vom Platz Am Sande führte über zwei 
Stufen in die Diele (1) des Haupthauses, über die 
man rechts die straßenseitige Wohnstube (2) mit 
Utlucht erreichte (Abb. 3 und 4) . Hinter der Stu­
be befand sich die Küche (3) , eine charakteristische 
Anordnung, denn von der Feuerstelle der Küche 
konnte der Ofen in der Stube bedient werden. Der 
Abgang zum Keller (4) - dieser ist nicht dargestellt 
- lag hinter der Küche. Neben der Kellertreppe war 
ein "Schap" (Schrank) eingebaut. 

Stube und Keller waren von der Diele erschlossen, 
ebenso eine lange Kammer (5) und sicherlich auch 
eine kleine Kammer (6) im hofseitigen Flügelbau, 
der etwa die halbe Breite des Haupthauses einnahm 
und leicht in dieses hineingeschoben war. Eine 
bei Umbauarbeiten freigelegte Deckenmalerei mit 
Tugenddarstellungen in Medaillons kann durchaus 
der langen Kammer zugewiesen werden.5 

Das niedrige Obergeschoss des Haupthauses war 
durch eine Wendeltreppe zugänglich, die unmit­
telbar links des Eingangs und der linken Utlucht 
ansetzte. Sie führte zu einem "alten Gang" (23) , 
von dem man in ein großes niedriges Zimmer mit 
Utlucht (24) gelangte. Dieses Zimmer erstreck­
te sich über die Stube des Erdgeschosses und den 
Eingangsbereich der Hausdiele, so dass der vordere 
Bereich der Diele mit dem Zimmer und dem Gang 
überbaut war. Dagegen existierte im hinteren Be-

reich noch ein Luftraum, als "lediger Raum" (25) 
bezeichnet, der die gesamte Höhe von Erd- und 
Obergeschoss einnahm. Somit war die abgetrennte 
Küche im Erdgeschoss nicht überbaut und eventuell 
zur Decke hin offen.6 

Das Obergeschoss des hofseitigen Flügelbaus war 
über eine Treppe von der langen Kammer des Erd­
geschosses aus zu erreichen. Hier befanden sich drei 
Räume: eine Kammer (26) , eine kleine Stube (27) 
und eine kleine Kammer (28) . 

Der straßenseitige Flügelbau besaß im Erdgeschoss 
eine Stube mit Utlucht (11) und die Diele (10) , die 
auch eine Kammer erschloss (12) ,  die sich aber im 
angrenzenden Flügelbau befand. Diele, Stube und 
Kammer bildeten eine Einheit, die keine Verbin­
dung zum Obergeschoss hatte. In das Obergeschoss 
des Straßenflügels gelangte man nur vom Haupt­
haus aus über die Wendeltreppe, den "alten Gang" 
und einen Gang (32) , der zum Zimmer über dem 
Torweg (29) ,  zur kleinen Stube an der Straße (30) 
und einer kleinen Kammer dahinter (31) führte. 
Auf diesem Weg erreichte man auch den Dachbo­
den des Hofflügels (33) . 

Die Erschließung des Hofflügels erfolgte sicher­
lich von Hof (7) aus, der zwischen Haupthaus und 
Straßenflügelbau zunächst schmal war, hinter dem 
Haupthaus aber nahezu dreifache Breite einnahm. 
Hier befand sich ein Brunnen (8) . 

Im Flügelgebäude waren ein Waschhaus mit Toilette 
(13) Schweine- und Hühnerstall (13) untergebracht? 

Hinter dem Baukomplex mit Haupthaus, hof­
seitigem und straßenseitigem Flügelbau mit Hofflü­
gel befanden sich zwei geräumige Pferdeställe (9) 
mit Dachboden (34) . Hier findet der südliche, vom 
Platz Am Sande erschlossene Teil der Parzelle sei­
nen Abschluss. 

Von der Glockenstraße aus führte eIn Gang (22) 
in das Innere des nördlichen Teils der Parzelle, die 
hier eingeschossig bebaut war. An der Glocken­
straße lagen links und rechts dieses Gangs zwei Häu­
ser, in die man direkt von der Straße aus kam. Das 
rechte Haus umfasste nur eine Hausdiele (19) und 
eine Stube mit einer Utlucht (20) , das linke Haus 
eine Hausdiele (16) , eine Stube mit Utlucht (17) und 
zwei Kammern (18) .  Weiterhin gab es drei Buden 
(21 ) ,  die wohl nur jeweils einen Raum umfassten, 
einen kleinen Hof (15) und einen Garten (14) . 

Historische Raumstrukturen eines Hauses sind 
durch Bauforschungen etwa im Rahmen von Sa­
nierungen, durch Auswertung schriftlicher Quel­
len wie Inventare und Nachlassverzeichnisse, oder 

wie bei diesem Beispiel - an hand von historischen 
Plänen zu fassen.8 Der Plan von 1749 spiegelt in 
wesentlichen Zügen die Raumstruktur des in das 
16 .  Jahrhundert datierte Haus wider. 

Auf einige Aspekte - Wendeltreppe, Erdgeschoss 
des Straßenflügels, Ställe - soll näher eingegangen 
werden. 

Der Erschließung des Obergeschosses des Haupt­
hauses und des Straßenflügel� diente eine Wendel-
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treppe, die sich ganz in der Nähe des Hauseingangs 
und einer Utlucht befand. Eigentümlich ist einer­
seits die Nähe zur Utlucht, deren Zugänglichkeit 
somit etwas behindert war, anderseits die Lage der 
Wendeltreppe überhaupt, da diese in anderen Häu­
sern zwar auch im Eingangsbereich, meistens aber in 
der Nähe der Küche, also tiefer in der Diele stand.9 
Hölzerne Wendeltreppen des 16 .  und 17. Jahrhun­
derts sind in mehreren Exemplaren bekannt,1O doch 
nur wenige, die vom Keller bzw. Erdgeschoss zum 
Obergeschoss bzw. Dachgeschoss reichten, sind er­
halten. l l  

Das Obergeschoss des straßenseitigen Flügelbaus 
wurde über die Wendeltreppe des Hauthauses 
erschlossen. Somit bildete das Erdgeschoss die­
ses Flügels, vom Haupthaus durch die Hofzufahrt 
getrennt, eine geschlossene Einheit mit Diele, Stu­
be und Kammer. Bisher war die Struktur dieser 
Geschossebene kaum bekannt . 1 2  

Hinter der Wohnbebauung lagen Ställe, u .  a . eIn 
Schweinestall. Eigentlich war Schweinehaltung in 
der Stadt nicht gerne gesehen, der Rat verordnete 
bereits 1 565,  während der Pest, dass Schweine nur 
außerhalb der Tore gehalten und "gespiest" wer­
den sollten, konnte sich aber nicht durchsetzen.13 
So wurden bei einer Erfassung des Tierbestands in 
der Stadt im Jahre 1757 immerhin 345 Schweine, 
295 Hammel und Schafe,  208 Ochsen und Kühe 
und 60 Fuhrpferde gezählt.14 Fuhrpferde waren of­
fensichtlich auch auf dem Grundstück der Madam 
Braun aufgestallt, denn hinter dem Hof befanden 
sich zwei große Pferdeställe. Mit der Entwicklung 
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des Speditionswesens in Lüneburg im Laufe des 
18 .  Jahrhunderts war es notwendig geworden, eine 
große Zahl von Pferden, die die Frachtwagen zo­
gen, besonders am Platz Am Sande unterzustellen.15 
Auch Dorothee Elisabeth Browns Bruder Christian 
Heinrich Timmermann war als Faktoren im Spe­
ditionshandel tätig und handelte zum Beispiel mit 
Tabak und Tee.16 

Die von Stadtbaumeister Johann Philipp Häseler 
gefertigte Baubeschreibung hatte vorwiegend den 
Zweck, Baumängel aufzunehmen und einen Um­
bau des Hauses einzuleiten, der offensichtlich nicht 
vorgenommen wurde. Die beigefügten Grundriss­
zeichnungen und die Beschreibung der Liegen­
schaft gewähren aber einen einzigartigen Einblick 
in die Haus- und Grundstücksstruktur einer Lüne­
burger Parzelle Mitte des 18 .  Jahrhunderts. 
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1 899 - Lüneburg bekommt ein neues Stadtarchiv 

Der reiche Bestand des Lüneburger Stadtarchivs 
rückte im Laufe der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun­
derts ÜTlmer mehr in das Bewusstsein nicht nur der 
Fachkreise. Nachdem Wilhelm Volger in den Jah­
ren 1872-77 drei Bände seines Urkundenbuchs vor­
gelegt hatte, wurden auch der Historische Verein 
für Niedersachsen und der Hansische Geschichts­
verein auf diesen Bestand aufmerksam. 1 Man 
legte der Stadt nahe, einen Archivar einzustellen. 
So konnte der damals 29jährige wissenschaftliche 
Bibliotheksgehilfe Dr. Wilhelm Reinecke am 
1. Oktober 1895 seine Tätigkeit in Lüneburg begin­
nen, zunächst befristet.2 Doch zum 1 .  April 1897 
erhielt Reinecke eine feste Anstellung, denn er er­
schloss eine Fülle an Archivmaterial. Waren vor 
seinem Eintritt 6000 Originalurkunden bekannt, 
konnte Reinecke bis 1900 bereits 1 2000 Origi­
nalurkunden vorlegen. Die bis dahin auf engstem 
Raum gelagerten Archivbestände verlangten nach 
einem geeigneten Magazin .  So entschloss sich 
die Stadt, dem Stadtbaumeister Wilhelm Richard 
Kampf den Auftrag zum Bau eines neuen Stadtar­
chivs zu erteilen, das 1899 fertiggestellt wurde. 

Ausführlich berichtete Wilhelm Reinecke m 

den Lüneburgischen Anzeigen vom 25.  und 27. 
Oktober 1899 über das neue Stadtarchiv.3 Beson-

ders widmete er sich der Beschreibung der Ausma­
lung der Gewölbetonne und der beiden Giebelwän­
de, die er als äußerst gelungen ansieht (Abb. 1) : )) Da 
jedoch das Interesse für die innere Einrichtung und Aus­
stattung des allerdings in hohem Maße sehenswerthen 

neuen Archivs eifreulicherweise unter der Bürgerschaft 
sehr lebhaft ist, so soll im Einvernehmen mit dem Herrn 
Oberbürgermeister einem auch in dieser Zeitung bereits 
ausgesprochenem Wunsche Folge gegeben werden, und 
das Archiv wird demnach in den nächsten drei Wochen, 
das heißt bis zum 14. November einschlitj3lich, an jedem 
Dienstag von 2Y:? - 3Y:? und an jedem Freitag von 12 - 1 
Uhr unentgeltlich geöffnet sein ".4 

Der aus Lüneburg stammende Künstler Eduard 
Schröder fertigte die Entwürfe, von denen nur ein 
Blatt erhalten ist (Abb. 2 ) .  Schröder, 1867 in Lüne­
burg geboren, studierte ab 1888 an der Akademie 
der Bildenden Künste München bei Rudolf von 
Seitz. In vier Monaten vollendete er die Ausmalung 
des neuen Stadtarchivs. 

Die Ausmalung der Gewölbetonne und der beiden 
Giebelwände nimmt immer wieder Bezug auf die 
historische Raumausstattung des Lüneburger Rat­
hauses und auf Quellen des Stadtarchivs. Dieses 
Wechselspiel soll hier aufgezeichnet werden. 
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Abb, 2: Eduard Schrödel� El1tw�l/jszeichl1ung (I\I[use�lI11 
Liineb�lrg) , 
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Ein Maßwerk aus Tausteinen,5 im Wechsel rot und 
weißlich, gliedert die Tonne, die 15 m lang, 6,6 m 
breit und rund 8 m hoch ist. Die Felder des Maß­
werks sind mit Distelwerk im "gothischen Styl" ge­
füllt. Dieses Rankenwerk findet sein Vorbild in der 
Rankenmalerei auf den 1474 gefertigten Schenk­
schiven in der Gerichtslaube6 (Abb. 3 ) .  

Unter den mit Disteln verzierten Konsolen des 
Maßwerks stehen acht Berufsstände "in der Tracht 

der Riformationszeit : der Handwerker mit Hammer und 
Zange, der Geistliche mit dem Evangelium, der Raths­
herr mit dem besiegelten Pergament, der Bauer mit wohl­
gifiillten Gemüsekörben, der Landsknecht mit trutziger 
Rüstung, der Gelehrte mit dem riesigen Folianten, der 
Kaufherr mit seinem Geldbeutel, der Spielmann mit der 
Leier" (Abb. 4) . Die Anzahl von acht männlichen 

Abb, 1: Gewölbe des neuen Stadtarchivs von 1 899 . 
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Abb. 3 :  Rathaus, Schenksdlive in der Gerichtslaube. 

Figuren in Renaissancetracht finden wir auch an 
der Westwand der Gerichtslaube. Sie sind jeweils 
von einem gewundenen Schriftband umgeben, de­
ren Themen sich auf Gerechtigkeit und Rechtspre­
chung beziehen (Abb. 5 ) .7 

Abb. 4: Gewölbe des l1euen Stadtarchil)s, Detail. 

Abb. 5: Ratha�ls, Gerichtslaube, Westwand. 

Auch die acht Berufsstände werden von Spruchbän­
dern begleitet. Es sind allerdings zehn Spruch felder 
"aus e iner niederdeutschen Spruchsammlung des 16. 
Jahrhunderts", je  eines in den von Tausteinen einge­
fassten Bogenfeldern: 

. .. 

1 .  In der stadt schaltu nicht wanen / Dar dyne te­
ring mehr is als dun umkamen. (In der Stadt sollst 
Du nicht wohnen, wo Dein Unterhalt schnell ver­
braucht ist.) 

2 .  Ick wold gern weten wo de heten / De sick 
van fruwen nicht narren lete. (Ich wollte gerne 
wissen, wie die heijJen, die sich von Frauen nicht nar­
ren lassen.) 

3. Wultu böse gedancken vorschlan / Möstu wat dohn 
nicht leddich ghan. (Willst Du böse Gedanken unter­

drücken, musst Du etwas tun und nicht miijJig gehen.) 

4. Weme benöget an dem dat je haet / De is rike 
genoech wo idt em och gaet. (Wem das geniigt was 
er hat, der ist reich genug, wie immer es ihm geht.) 

5. De wise man sicht hinden und vor wes / vor­
gangen itzing und noch vor de dor. (Der weise 
NImm sieht Ve/;gangenes und Zukii riftiges, was ver-
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9. Ick hebb nuewarlde beters gelesen / men wol tho 
doende unde froelick wesen. (Ich habe niemals bes­
seres gelesen, als Gutes zu tun und fröhlich zu se in.) 

10. Wol in einen auffwesenden werpet steine / de 
is gewisse nicht froem noch reine. (Wer a �if ei­
nen Abwesenden Steine wi/ft, der ist sicherlich weder 
fromm noch rein.)8  

Die Sprüche stammen aus zwei Spruch sammlungen 
des 16. Jahrhunderts, die unter den Namen "Schö­
nes Rimbökelin ,,9 und " Schöne Kü nstlyke Werldt­
spröke 'do bekannt sind und Lebensweisheiten zum 
Besten gebenY Ausgaben dieser Spruchsamm­
lungen sind in Lüneburg nicht nachweisbar, denn 
vom "Rimbökelin" ist nur ein Exemplar erhal­
ten, von den Werltspröken sind bisher sechs un­
terschiedliche Ausgaben bekannt. Vielleicht griff 
Wilhelm Reinecke auf eine Edition der Sprüche 
durch Wilhelm Seelmann 1885 zurück.12 

gangen ist, was jetzt ist und was noch vor der Tür steht.) Der fünfte Spruch erscheint auf dem 1536 gefer­
tigten Münzpokal im Lüneburger Ratssilber, la-

6. Wol in sin egen Herte sicht / De redet van ne- teinisch: "JANVS BIFRONS PRUDE (N)TIS 
nunde qwades nicht. (Wer in sein e igenes Herz SPECIMEN PRETERITV(M) P (RAE) SENS 
sieht, der redet von niemandem etwas Böses .) VE (N)TVRV(M) RESPICE PRVDENS" (Als 

7. Eine kreie badet sick vaken mit allem flith / Und 
kann nuemmer werden vit. (Eine Krähe badet oft 
m it allem FleijJ, und kann niemals weijJ werden .) 

8. Swigent unde dencken / Dat kann nemande 
krencken. (Schweigen und Denken, das kann nie-

, 
mand kränken .) 

zweiköpfiger Janus, das Bild des Klugen, bedenke mit 
Umsicht Ve/;gangenheit, Gegenwart und Zukunft) 
und niederdeutsch: "DE WISE MAN SICHT 
HINDE (N) VN(D) VOR WES VORGA(N) 
GE(N) ITZICH VND NOCH VOR DER 
DOR - AFBROCK DER MU (N)TE DEIT VNS 
LERE (N) WO SICK DER WERLDE SCHEFTE 
VORKERE (N)"Y Der Deckel des Pokals, den 
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der letzte katholische Probst Lüneburgs, Johannes 
Koller, in Auftrag gab und der Stadt schenkte, 
schließt mit einem Januskopf ab : Das Gesicht eines 
alten Mannes steht für den Blick in die Vergangen­
heit, das eines jungen Mannes für den Blick in die 
Zukunft .  Der Spruch nennt neben Vergangenheit 
und Zukunft auch das Jetzt. Wilhelm Reinecke 
wird als Archivar und Historiker diesen Spruch 
nicht allein gewählt haben, weil die Person Koller 
mit ihrem Schicksal eine wechselvolle Geschich­
te repräsentiert, sondern auch, weil die Aufgabe 
eines Archivars die Erforschung der Vergangenheit 
im Jetzt ist. Doch die Lehre aus der Vergangenheit 
müssen andere, nämlich jüngere Generationen zie­
hen. 

"Das Giebelfeld über dem Eingange endlich zeigt uns 
von einem großen Blumenkranze umgeben eine Jung­
frau, die wie a�if dem Kamin der Kärkammer in ihren 
Armen das Wappen des Fürstenthums und der Stadt 
Lüneburg trägt." Hier verweist Wilhelm Reinecke 
einmal direkt auf die Ausstattung des historischen 
Rathauses als Vorbild für die Raumgestaltung des 
Neubaus von 1899. Im Hintergrund des nördlichen 
Giebelfeldes erkennt man eine Stadtsilhouette 
mit, von links nach rechts, dem Kalkberg, der St. 
Michaeliskirche, dem Rathausturm von 1720, 
dem Turm der 1857 errichteten St. Marienkirche 
an der Ritterstraße, der St. Nikolaikirche mit dem 
1890 fertiggestellten Turm, der St. Johanniskirche 
und der Ratswasserkunst, die 1874 erhöht wurde 
(Abb. 2) . Datiert ist das Giebelfeld 1899. 

Die Komposition des Giebelfeldes erinnert an 

das von Daniel Frese 1 578 geschaffene Bild "Res 
publica" in der Großen Ratsstube (Abb. 6) . Dort 
sehen wir im Zentrum Res publica und Pax vor 
einer Stadtsilhouette des späten 16.  Jahrhunderts. 
Die Wappen des Fürstentums und der Stadt schwe­
ben hier aber über der Stadt, befestigt an Posaunen, 
von Putti geblasen. 
Am unteren Rand des nördlichen Giebelfeldes 
steht mittig " Nosce rem publicam", Wilhelm 
Reinecke übersetzt: "Bedenke das Gemeinwesen !" 

Abb. 6: Rathaus, Große Ratsstl4be: Res pub/iea. 

und verweist auf eine Mahnung, die der Lünebur­
ger Bürgermeister Elver seiner berühmten Chronik 
voransetzte. Diesen "Discursus Historico-Politicus 
de Statu Reipublicae Lüneburgensis in 4 Partes 
divisus" begann Leonhard Elvers 1606 und setzte 
ihn bis zu seinem Tod 1631 fort.14 Der "Discur­
sus" ist das umfangreichste Werk der Lüneburger 
Historiographie, eine Verteidigung der Gerechtsa­
me und Freiheiten vor der Bürgerschaft und den 

. ... 

Herzögen. Er kritisiert mangelnde Bildung und die 
Unkenntnis der Arbeitsweise des Rats sowie der 
städtischen Verwaltung mit ihren vielen schlech­
ten Ratsbediensteten, die in die Geheimnisse des 
Rats nicht mehr eingeweiht würden, demnach eine 
Krise des Wissens um die Geschichte und Verwaltung 
Lüneburgs. 

"Nosce rem publicam" oder "nosse rem publicam
" 

ist ein Zitat aus Marcus Tullius Ciceros Werk De 
oratore : Ad consilium autem de re publica dandum 
caput est nosse rem publicam (Um aber einen Rat in 
Staatsangelegenheiten zu geben, ist es das Wichtigste, 
den Staat zu kennen). 1 5  Die Devise "Das Wichtigste, 
den Staat zu kennen" ist die Kernaussage des von 
Leonhard Elvers verfassten "Discursus". 

Schließlich befindet sich auch an der Südwand zur 
Waagestraße hin ein bemerkenswerter Spruch. 
Dieser "leitet eine Originalurkunde des Archi­
vs von 1293 ein und lautet: Allent dath in der tidt 
schuet, dat vorgeyt myt der tidt, Id werde denne 
myt scrifften effte (oder) myt tuchenisse bestedi­
get und bevestiget ! "  Der Text der Urkunde lautet: 
"Quod in tempore geritur, cum tempore simul la­
bitur, nisi scriptis insertum fuerit aut voce testium 
confirmaturn" (Alles was in der Zeit geschieht, das 
vergeht mit der Zeit, wenn es nicht schriftlich oder durch 
Bezeugung bestätigt und befestigt wird).16 

Die Ausmalung der Tonne und der Giebelseiten 
des 1899 fertiggestellten Magazingebäudes des 
Lüneburger Stadtarchivs ist eine Zitatensammlung, 
zusammengesetzt aus Motiv�n der reichen, kunst-
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vollen Ausstattung des Rathauses, Zitaten histo­
rischer Schriftstücke des Stadtarchivs und Bezügen 
zur Geschichte der Hansestadt. Ein Hinweis fehlt: 
WILHELM REINECKE INVENTOR. 
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nebl/Jg. Bd. 1: Bis zlIm]ahre 1 3 69. Hallno ver, LÜllebuJg 1872. 

WEHKING 2 0 1 7  Sabille l;f/ehking, Die Illschriftell der Stadt LiinebllJg, 
gesaJJJmelt 11. bearb. v. Sabine Hlehking IInter VeJwendllllg der iHate­
rio lien VOll Eckhard lHichael. (Die Delltschell Illsch riftell 1 0 0) H/ies­
baden 2 0 1 7. 

Abbi/ dllllgsn ach weis 

Abb. 1, 3 - 6: Fred Dott 
Abb. 2 :  Museum LiinebllJg 
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